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  [image: ]m 4. Oktober 1688, um acht Uhr Morgens, erschienen in der Wohnung des Oberrichter8 von Straßburg ein Mann, mit der dringenden Bitte, vorgelassen zu werden und dem Bemerken, 'dass er geheime Mitteilungen von besonderer Wichtigkeit zu machen habe. Der Diener, der ihn anmeldete, war leichenblass und zitterte an allen Gliedern.


  Was gibt es, Franz? fragte der Oberrichter.


  Ach, Herr! stotterte der Bediente.


  Antworte!


  Ach Herr, es ist — der Scharfrichter.


  So lass ihn eintreten und gehe hinaus! befahl der Herr ruhig und gelassen.


  Sobald der Diener die Türe hinter sich geschlossen hatte, trat der Angemeldete, einige Schritte vor und ließ sich dann, den damaligen Vorschriften gemäß, auf ein Knie nieder. Der Ausdruck seines Gesichtes, wäre ernst, aber ruhig und fest.


  Vor ungefähr acht, Tagen, begann der Mann, am 27. September d. Js. Morgens um ein Uhr, als ich mich in dem einsamen Hause, welches mir von der Stadt als Wohnung angewiesen worden ist,in meinem Bett befand, wurde heftig an die Haustür gepocht. Meine alte Wirtschafterin, erweckt von dem Lärm, ging hinaus und öffnete, in der Annahme, dass Jemand dort sei, der meine Dienste in Anspruch nehmen wolle. Ich selbst kleidete mich, in der nämlichen Voraussetzung eiligst an; allein im nächsten Augenblicke hörte ich deutlich, dass die alte Frau von mehreren Personen angegriffen und bedroht wurde, — Töten Sie mich, wenn Sie wollen, hörte ich sie sagen, nur tun Sie meinem Herrn nichts. — Wir wollen ihm kein Leid zufügen, war die Antwort, im Gegenteil soll er gut belohnt werden, wenn er sich zu dem versteht, was wir von ihm verlangen; er muss es aber tun, oder die Folgen tragen. — Inzwischen hatte ich mich angekleidet und wollte hinaustreten, um zu hören, was von nur verlangt werde, als zwei maskierte Männer in mein Zimmer drangen, welches vom Mondlichte hell erleuchtet war. Ich fragte, was sie von mir verlangten. Als Antwort richteten sie zwei Pistolen auf meinen Kopf und meine Brust. Beim Anblicke dieser drohenden Gefahr von großer Unruhe ergriffen, bat ich die geheimnisvollen Gäste, mein Leben zu schonen, indem ich sie versicherte, dass ich nie, außer in der Ausübung meines traurigen Berufes, irgend einem menschlichen Wesen ein Leid zugefügt: habe, — Ihr. Leben ist in keiner Gefahr, wurde mir erwidert; sofern Sie unseren Befehlen augenblicklich Folge leisten; aber zaudern Sie nur einen Augenblick so geht Ihnen keine Sonne wieder auf. Nehmen Sie Ihre beste und schärfste Waffe, lassen Sie sich ohne Widerstand die Augen verbinden und folgen Sie uns schweigend; und ruhig! — Da die Pistolen noch immer auf mich gerichtet blieben, so war jeder Widerstand unmöglich, und im musste, mich fügen. Nachdem mir ein dichtes Tuch, sorgfältig über die Augen, gebunden worden war, wurde ich in einen Wagen gehoben, und die zwei Fremden nahmen auf beiden Seiten von mir Platz. Sie bedeuteten meiner zitternden Haushälterin, dass, wofern sie, sich beigehen lasse, nur eine Silbe über das zu veröffentlichen, was soeben hier vorgegangen sei, mein Leben ihrem Unverstande zum Opfer fallen werde. Dann eilten die Pferde in gestrecktem Galopp davon, und hilflos wie ein Kind konnte ich nur Gott um Schutz anflehen.


  Über die, Richtung unserer Reise konnte ich nicht die entfernteste, Vermutung fassen; nur so viel weiß ich, dass sie ungefähr achtzehn bis zwanzig Stunden währte, Als wir an unserem Bestimmungsorte angelangt waren, wurde ich wieder aus dem Wagen gehoben; meine Begleiter bemächtigten sich meiner Arme und schleppten mich fort. Einige Minuten lang gingen wir auf ebenem Boden, dann folgte eine Treppe und. endlich erreichten wir einen geräumigen Saal, wo de Binde von meinen Augen genommen wurde. Es herrschte noch, Tageslicht, allein die Sonne war dem Untergang nahe. Ein reichliches Mahl wurde mir vorgesetzt, jedoch ohne einen Tropfen Wein, den ich um so mehr vermisste, als der Druck des Tuches um meine Augen einen qualvollen Durst bei mir erzeugt hatte.


  Als es dunkler wurde, gebot man mir, meine Waffe zur Hand zu nehmen und mich bereit zu halten, diejenige Person zu enthaupten, welche in den Saal geführt werden würde. Allein so sehr ich auch seit Jahren an die Ausübung meines traurigen Berufes gewöhnt war, und so, deutlich ich von Anfang an die Absicht erkannt hatte, in der ich hierher geführt worden, so lehnte sich dort, als der Augenblick der Handlung gekommen war, mein ganzes Gefühl gegen eine Tat auf, die ich für nichts Anderes, als einen Mord halten konnte, und ich verweigerte deshalb den Gehorsam.


  Entscheiden Sie sich schnell! sagte eine Stimme die ich bis dahin noch nicht gehört hatte, mit einer so fürchterlichen Ruhe, dass jeder Blutstropfen in mir zu Eis gerann. — Ihre Weigerung rettet die Schuldige nicht; Sie würden nur ihr Loos teilen.


  Es war also ein weibliches Wesen, das ich in die Ewigkeit befördern sollte! Meine Lage war in jenem Augenblicke schrecklich. Ein Weib, das vielleicht schuldlos und nur der Gegenstand des Hasses Eines Anderen war, sollte unter meinen Händen sterben. Vergebens bat und flehte ich; es blieb mir nichts übrig, als mich der Gewalt zu fügen, der ich nicht widerstehen konnte. Das Schwert wurde wir in die Hand gelegt und ein dichter Schleier über meinen Kopf geworfen, worauf man mich durch mehrere, wie es mir schien, hohe und weite Zimmer führte. Endlich blieb mein Begleiter in einer Halle von großem Umfange stehen. Der Schleier wurde mir abgenommen und ich sah in der Mitte dieses weiten schaurigen Gemaches ein ungefähr drei Fuß hohes Schafott errichtet, auf dem ein Block stand, und dessen Fußboden mit rötlichem Sande bestreut war. Ich zitterte am ganzen Körper. Bei keiner Gelegenheit in meiner langjährigen amtlichen Laufbahn hatten mir Mut und Fassung in dem Grade gefehlt, wie im jenem Momente. Wessen Leben sollte ich ein Ende machen? Welches entsetzliche, nie zu sühnende Verbrechen sollte ich begehen! Es blieb mir jedoch nur kurze Zeit, hierüber nachzudenken, denn wenige Sekunden nach meinem Eintritt in die Halle wurde das Opfer von mehreren Männern auf das Schafott geschleppt. Es war ein Weib von ungewöhnlicher Größe und blendend weißer Haut, deren üppiges, kastanienbraunes Haar fest zusammengebunden war. Der obere Teil ihres Körpers war unbedeckt; der untere aber in einer Art Sack von schwarzem Sammet gehüllt. Ihre Hände lagen gefesselt auf dem Rücken und eine Maske barg das Gesicht. Die Unglückliche äußerte weder Schrei noch Bitte, was für mich das Schreckliche der ganzen Szene erhöhte. Diese stumme Verzweiflung schien mir unnatürlich. Allein kaum war sie auf das Schafott gehoben worden, so bemerkte ich, dass ihr Mund, durch einen Knebel verschlossen war. Sobald die Männer sie auf das Schafott niedergelegt hatten, traten dieselben mehrere Schritte zurück; das unglückliche Opfer selbst ließ den Kopf auf den Block sinken und — im nächsten Augenblicke war Alles vorüber. —


  Ich weiß, fuhr der Scharfrichter fort, dass ein schweres Verbrechen durch meine Hand verübt worden ist, und in wenigen Tagen werde ich vielleicht hören, dass die Höfe von Europa Trauer angelegt haben.


  Was geschah darauf? fragte der Oberrichter.


  Als mein schreckliches Geschäft vollendet war, fuhr, der Scharfrichter fort, ließ man mir nicht, einmal Zeit, mein Schwert vom Blute zu reinigen. Ein Anderer musste dieses Geschäft für mich verrichten, während ich wie vorher, nach dem Saale zurückgeführt, wurde, wo jetzt eine mit kostbaren Weinen versehene Tafel für mich bereit stand. Ich setzte mich einen Augenblick, um mich zu sammeln, war aber zu angegriffen, als dass ich hätte Erfrischungen genießen können. Wenige Minuten später saß ich wieder mit meinen maskierten Gefährten, im Wagen. Wir reisten, fast ohne, Aufenthalt, die Nacht und einen Teil des folgenden Tages hindurch und langten nach etwa zwanzig Stunden vor meinem Hause wieder an, wo man mich aus dem Wagen hob und mir einen Beutel mit zweihundert Goldstücken übergab.


  Ich habe sie mitgebracht, gnädiger Herr, und stelle Ihnen anheim, welchen Gebrauch Sie davon machen wollen. Ich weigerte mich, sie anzunehmen, aber, der Eine meiner Begleiter zwang sie mir auf und, warnte mich zugleich bei Gefahr meines Lebens, nichts von den Begebenheiten, in denen ich wider Willen eine so traurige Rolle gespielt hatte, laut werden zu lassen, indem er bemerkte, dass, wenn ich dieser Weisung leistete, mein Schweigen reichlich belohnt werben würde.


  Sollten Sie jedoch! fügte er hinzu in das Geheimnis, das für Sie durchaus kein Interesse haben kann und dessen Enthüllung Ihnen nie gelingen wird einzudringen versuchen, so würde dies unvermeidlich Ihren eigenen Untergang und den Ihrer etwaigen Mitwisser zur Folge haben.


  Nach dieser Versicherung fuhren die Unbekannten schnell davon und ließen mich auf der Straße stehen. Ich wartete so lange, bis das Rollen des Wagens verhallte, nahm dann das Tuch von meinen Augen und betrat leichteren Hetzens wieder mein eigenes Haus.


  Ich habe Ihnen jetzt Alles gesagt, gnädiger Herr. Sie kennen nunmehr jeden Umstand in diesem geheimnisvollen Drama, dessen Last mein Gewissen so drückte, dass ich sie nicht länger zu tragen vermochte. Habe ich gegen die Gesetze gefehlt, so muss ich mich der Strafe unterwerfen. Sollten Sie jedoch zu der Ansicht gelangen können, dass ich nur einer unwiderstehlichen Gewalt gewichen bin, so hoffe ich, dass Sie mir ihre Gunst nicht entziehen werden, die ich seit langen Jahren dadurch zu erwerben bemüht gewesen bin, dass ich die gehässigen Pflichten meines Amtes durch Handlungen christlicher Liebe gegen meine Mitmenschen auszugleichen suchte.  —


  Der Oberrichter hatte mit großer Spannung den Entdeckungen des Scharfrichters zugehört; als dieser jedoch das Geld aus dem Busen zog und überreichte, wurde er unruhig. Die Überzeugung hatte sich ihm augenblicklich aufgedrungen, dass der Verdacht des Mannes begründet und dass die Hingerichtete keine Person gewöhnlichen Standes gewesen sei. Da er überdies keineswegs gleichgültig gegen die Drohung war, dass die Mitwisser dieses fürchterlichen Geheimnisses das Schicksal dessen teilen sollten, der es veröffentlichte, so weigerte er sich, das angebotene Depositum zu übernehmen, und verlangte nicht nur, dass das Geld im Besitze seines jetzigen Eigentümers verbleiben, sondern auch, dass Letzterer das tiefste Schweigen über die ihm gemachten Mitteilungen bewahren solle.


  Wie Sie befehlen, gnädiger Herr, erwiderte der Scharfrichter. Ich werde es dann zu Seelenmessen für das unglückliche, durch meine Hand gefallene Opfer und zu Almosen verwenden. Nur so kann ich inneren Frieden und meine Gewissensruhe wieder erlangen. —


  Nachdem er hierauf seine zu Protokoll genommenen Erklärungen unterzeichnet hatte, entfernte er sich.


  Der Oberrichter sandte noch an denselben Tage dieses Dokument von so seltsamem Inhalte an den Baron de Breteuil, damals Justizminister unter der Regierung Ludwigs XIV. Nach etwa drei Wochen ging ihm folgendes Schreiben zu:


  Mein Herr!


  Ich habe die von Ihnen empfangene Mitteilungen Sr. Majestät dem Könige vorgelegt und darauf den allerhöchsten Befehl erhalten, Ihnen anzuzeigen, dass es Sr. Majestät Wille sei, dass die fragliche Person die empfangene Geldsumme behalte, und dass ihr, unter der Bedingung unverbrüchlichen Schweigens, eine Zweite von gleichem Betrage behändigt werde.


  de Breteuil.


  Wer war dieses geheimnisvolle Opfer? wird der Leser fragen. Einigen Aufschluss wird der zweite Teil dieser Schilderung gehen.




  II.
 

  [image: ]aroline die erste Gemahlin des Herzogs von W., Tochter Georgs, Königs von England, war schön und geistreich, aber dessenungeachtet nicht vollkommen. — Das Gerücht wurde am Hofe bald laut, dass sie mit besonderer Gunst einen hübschen, jungen Pagen betrachte, welcher, im Vertrauen auf ihren Schutz, sich beigehen ließ, das Land ohne Genehmigung seines Gebieters, des Herzogs, verlassen zu wollen. Was ihn eigentlich zu diesem Schritte bestimmte, ist nie bekannt geworden. Auffallend musste er jedoch erscheinen, da er zu einer Zeit geschah, als des Pagen Eitelkeit und Ehrgeiz nur zu viel Nahrung am Hofe fanden. Später gewann die Vermutung Grund, dass sein Mut nicht eben so groß, wie seine körperliche Schönheit gewesen sei, und das er begonnen habe, die Folgen seines gefährlichen Verhältnisses zur Herzogin zu fürchten. Wie dem auch gewesen sei, gewiss ist, dass er bereits, die Grenzen des Landes erreicht hatte, als ihm beim Abendessen ein Pfirsich auf einem Porzellanteller vorgesetzt wurde, unter dem er ein Zettelchen mit den Worten fand: Kehre zurück oder zittere!


  Er kehrte zurück. Kaum war er jedoch in der Hauptstadt wieder angelangt, als er auf seinen Ankleidetische eine schöne Vase von geschliffenem Glase fand an deren Inneren ein ähnliches Zettelchen lag; welches eine neue Warnung enthielt. Dieses Mal lautete sie: Fliehe oder zittere!


  Nicht wissend, welchem Befehle er Folge leisten solle, beschloss der junge Mann, den Inhalt beider Warnungen seiner fürstlichen Gebieterin mitzuteilen und ihren Rat zu erbitten. Von welcher Art derselbe war, ergibt sich daraus, dass er keinen ferneren Bersuch machte, den Hof zu verlassen. —


  Das Gerücht sagt, dass zu dieser Zeit der Herzog dem Vater des verwegenen Pagen einen Besuch wachte und ihm verschiedene Briefe und Liebeszeichen vorlegte, welche über das zwischen seiner Gemahlin und dem Sohne desselben bestehende sträfliche Verhältnis keinen Zweifel ließen; und dass er, als der unglückliche Vater die Papiere durchlesen hatte, in gebieterischem Tone zu ihm sagte: Sprechen Sie jetzt das, Urteil über den Schuldigen aus!


  Die Lippen des alten Mannes zuckten krampfhaft, aber kein Wort vermochte er hervorzubringen, während die Blicke des beleidigten Gemahls kalt und wartend auf ihm ruhten. Sie standen an einem Herde, auf dem ein großer Hause Fichtenholz brannte. Endlich ergriff der Alte mit zitternder Hand das Schüreisen und zeichnete mehrere Buchstaben, in die Holzasche. Das auf diese Weise, geschriebene Wort, begann mit T. und endigte mit D. Das Urteil, war lautlos gesprochen worden. Nachdem der Herzog, die etwas undeutlichen Zeichen einige Sekunden lang prüfend betrachtet hatte, nickte er kalt mit dem Kopfe und verließ das Haus.


  Eine Beratung wurde hierauf gehalten, der die höchsten Staatsbeamten und mehrere Verwandte der Herzogin beiwohnten. Die bereits erwähnten Briefe wurden vorgelegt und gelesen; und da ihr Inhalt die Schuld beider Teile vollständig erwies, so wurden alle Anwesenden aufgefordert, ihr Urteil, einzeln abzugeben. Der Erste stimmte nur für Ehescheidung; allein ein naher Verwandter der Fürstin widersetzte sich entschieden diesem Vorschlage und behauptete, dass nur ihr Tod die Ehre des beleidigten Gemahls retten könne. Dieser Meinung schlossen sich auch alle Übrigen an.


  Sobald die Versammlung sich aufgelöst hatte, eilte jener Mann, der das Leben des sündigen Weibes zu retten bemüht gewesen war, zur Fürstin, setzte sie von der Ihr drohenden Gefahr in Kenntnis, und forderte sie auf, sich durch die Flucht zu retten. Er erbot sich zugleich, ihr Entkommen schon in der folgenden Nacht zu bewerkstelligen, wenn sie feierlich geloben wollte, den jungen Mann, nicht wieder zu sehen und ihr übriges Leben als freiwillige Gefangene in einem Schlosse von Schottland zuzubringen, welches ihr eine sichere, Zuflucht, biete.


  Da sie jedoch beide Bedingungen mit stolzem Unwillen verwarf, so brach ihr edelmütiger Retter, der sein eigenes Leben daran setzte, um das seiner schönen, aber schwachen Fürstin zu erhalten, die Unterredung kurz und kalt ab. Er konnte ihre Beharrlichkeit auf dem sträflichen Wege unter solchen drohenden, Umständen nicht ohne Abscheu betrachten.


  Verzeihen Sie, sagte er, ich. wagte hier einzutreten, in der Hoffnung, einem reuigen Weibe meine Dienste anzubieten; allein einer Frau, die sich ihrer Sünden rühmt, kann ich keinen Beistand leisten.


  Er ging und sie rief ihn — leider — nicht zurück.


  Das vom Pagen bewohnte Gemach lag im oberen Geschosse des Schlosses, am Ende einer langen Galerie, welche sich gleichmäßig in jedem Stockwerke wiederholte und von denen die unterste gerade über den Privatzimmern der Fürstin gelegen war. Diese Galerie musste der Page passieren, um eine Hintertreppe zu erreichen, mittels der es ihn zu den Gemächern seiner Gebieterin zu gelangen pflegte. Sein Untergang war daher leicht zu bewerkstelligen. In den Fußböden der über einander stehenden Galerie wurden in senkrechter Linie vier Dielen herausgenommen, so dass eine weite Öffnung entstand, welche bis auf die Zimmerdecke der fürstlichen Gemächer hinablief. Die oberste Galerie wurde Abends nie beleuchtet, was beiden Teilen sehr willkommen gewesen war, weil dadurch die Bewegungen des jungen Mannes der Beobachtung entzogen wurden. Er war daher seit langer Zeit gewohnt gewesen, seinen Weg in der Dunkelheit zu machen.


  Als das Geräusch im Schlosse erstarb und die stille Mitternacht kam, verließ der unglückliche Jüngling ahnungslos sein Zimmer, trat in froher Erwartung der kommenden glücklichen Stunde in den dunkeln, ihm wohlbekannten Gang, tat noch zwei oder drei Schritte, und stürzte dann von Stockwerk zu Stockwerk hinab, bis er auf ein schwaches Hindernis stieß, welches unter dem Gewichte seines Falles augenblicklich wich und nur dazu diente, seine Verstümmlungen und Qualen zu vermehren. — Die Bretter nämlich, welche die Decke im Gemache der Fürstin bildeten, waren nicht heraus genommen worden, weil dadurch Verdacht bei ihr hätte erregt werden können; aber man hatte sie so geschickt durchschnitten, dass sie nur noch ganz schwach zusammenhingen. Sobald daher sein fallender Körper dieselben berührte, wichen sie dem Drucke, und der blühende Page, mit seinen blauen Augen, dem goldenen Haar und den schön geformten Gliedern, der verwegen genug gewesen war, seine Blicke zu der fürstlichen Gebieterin zu erheben, lag jetzt da, wo sie ihn so sehnsüchtig erwartet hatte, als eine zerschmetterte und mit Blut bedeckte Masse vor ihren Füßen. —


  Die Fürstin musste bewusstlos in ihr Bett gebracht werden. Das Geschrei ihrer Dienerinnen erweckte auch die anderen Bewohner des Schlosses, welches von namenloser Verwirrung erfüllt wurde. Der Unfall schien Allen unerklärlich. Nur Einige waren darunter, die sich düstere Blicke zuwarfen, als wollten sie sich zu verstehen geben, dass sie eine dunkle Lösung des Rätsels ahnten. Es hieß endlich, dass Fäulnis die Balken und Bretter der Galerie zerstört habe; und dass das Unglück dadurch veranlasst worden sei.


  Als die Fürstin aus ihrem bewusstlosen Zustande wieder erwachte, erkannte sie die ihr drohende Gefahr in ihrer ganzen Größe. An wen sollte sie sich um Beistand wenden? Wem vertrauen? — Das waren Fragen, die sie nicht beantworten konnte und sich deshalb wieder und wieder vorlegte, bis ihr die Brust vor Angst fast zersprang und das Gehirn schwindelte. Nach langem Sinnen beschloss sie endlich, sich ihrer ersten Kammerfrau, Gertrud, anzuvertrauen, der sie stets eine nachsichtige und freigebige Gebieterin gewesen war. Sie glaubte dieselbe genügend an sich gefesselt zu haben, um ihr völlig vertrauen zu können. Wie es schien, rechtfertigte dieselbe auch das in sie gesetzte Vertrauen. Die Frau warf sich ihrer Gebieterin zu Füßen und dankte ihr mit Schluchzen und Tränen für diesen Beweis ihrer Huld, indem sie zugleich versicherte, dass sie mit Hilfe ihres Bruders, eines in der Hauptstadt angestellten Polizeibeamten, die Flucht der Fürstin leicht werde bewerkstelligen können.


  Sobald sie diese Versicherung erhalten hatte, beschloss die Fürstin, den Palast um ein Uhr nach Mitternacht durch einen unterirdischen Gang zu verlassen, den ihre getreue Kammerfrau gut kannte, und der, unter den Fundamenten des Schlosses hinlaufend, sich bis in den Keller eines außerhalb der Stadt gelegenen Hauses erstreckte, in dessen Nähe ein Wagen zur Fortsetzung ihrer Flucht in Bereitschaft stehen sollte. Da sie an der Ausführbarkeit dieses Planes in keiner Weise zweifelte und daher Furcht vor persönlicher Gewalt nicht länger empfand, so sammelte sie ihren Schmuck und ihre Pretiosen, um später vom Ertrage derselben im Auslande leben zu können, und überließ sich dann ganz dem Schmerze über das entsetzliche Ende jenes unglücklichen Jünglings, dem ihre eigene sittliche Schwäche ein so frühes und ehrloses Grab bereitet hatte. Sie war noch von diesen Empfindungen erfüllt, als ihr Gemahl einen Boten an sie schickte, um sie fragen zu lassen, ob sie geneigt sei, ihn in ihrem Zimmer zu empfangen.


  Nur den Eingebungen des Stolzes und ihrer Leidenschaft folgend, verweigerte sie die gewünschte Zusammenkunft und richtete überdies das unüberlegteste und gefährlichste Schreiben an ihn, das jemals eine Frau unter solchen Umständen an ihren Gemahl, den sie vorher entehrt hatte, geschrieben haben kann. Es lautete also:


  Sie haben das Blut eines unglücklichen jungen Mannes vergossen, während ich allein schuldig war. Über seinen Tod, wie über den meinigen, werden Sie Gott Rechenschaft zu geben haben. Besäßen Sie das leiseste Gefühl für Gerechtigkeit, so würde ich mich Ihrem Richterspruche unterwerfen; allein ich weiß zu wohl, dass Sie nur mein Henker werden wollen. Es ist daher besser, wenn wir uns nicht sehen, da ich Ihnen nichts als meinen Fluch hinterlassen kann.


  Überzeugt, dass ihrem Entkommen kein Hindernis im Weg stehe, schickte sie dieses unglückliche Schreiben ab, das gewiss nicht geeignet war, das Gefühl eines beleidigten Gatten zu versöhnen.


  Der Tag verfloss, die Nach brach an, und die unglückliche Fürstin, erfüllt von Kummer, Angst und Unruhe, empfing, wie sie täglich vor dem Schlafengehen zu tun pflegte, die zu ihrem Hofstaat gehörigen Damen. Sobald diese sich jedoch entfernt hatten, hüllte sie sich eiligst in einen weiten und groben Mantel, wie ihn die Bäuerinnen in manchen Teilen von Deutschland zu tragen pflegen. In dieser Verkleidung hoffte sie sicher zu sein, im Falle ihr Dienstboten des Schlosses begegnen sollten. Dann verließ sie ihre Gemächer, stieg, von der treuen Dienerin begleitet, eine Hintertreppe hinab und verfolgte einen langen Gang, welcher mit den Schlossküchen parallel lief und sein Licht nur durch einzelne, hier und da in der Zwischenwand angebrachte Öffnungen empfing, durch welche zugleich die Stimmen der noch beschäftigten Köche an ihr Ohr drangen.


  Nachdem der erste Gang durchschritten war, zeigten sich noch mehre andere, welche meistens durch Türen verschlossen wären. Die sorgsame Kammerfrau hatte sich die Schlüssel zu verschaffen gewusst und machte schnellen und sicheren Gebrauch davon, bis sie plötzlich, wie von ungefähr, die in ihren Händen befindlichen Schlüssel fallen ließ. Groß war der Schreck der Flüchtlinge und angstvoll lauschten sie mehrere Sekunden, ob das Geräusch nicht von den in den nahen Küchen befindlichen, Personen gehört worden sei. Als sie sich überzeugt hatten, dass dies nicht geschehen, sammelten sie die am Boden zerstreut liegenden Schlüssel — jetzt ihre größten Schätze — sorgsam wieder auf und. eilten dann weiter.


  Die bisher verfolgten engen Gänge mündeten nunmehr in eine große und weite Halle aus, welche, wie die Kammerfrau versicherte, das letzte der zum Schlosse gehörigen Gewölbe war. Vergebens versuchten sie jedoch sämtliche Schlüssel, um die am Ende desselben befindliche Tür zu öffnen, und gelangten endlich zu der Überzeugung, dass der betreffende Schlüssel an jener Stelle, wo die andern zu Boden gefallen waren, liegen geblieben sein müsse.


  Die Fürstin, erschöpft von Angst und Ermüdung, erklärte sich unfähig, zurückzugehen, und ihre treue, Kammerfrau bat sie deshalb sich zu setzen und auszuruhen, während sie allein umkehren und den vermissten Schlüssel suchen wolle. So schrecklich dies für das so zart auferzogene Opfer seiner eigenen Verirrungen war, so blieb doch keine andere Wahl.


  Gehe, hauchte sie endlich hervor, gehe, aber lass mich nicht zu lange allein, sonst werde ich wahnsinnig.


  Dunkle Nacht und eine so tiefe Stille herrschten in dem weiten Gewölbe, dass sie den Pulsschlag ihres Herzens hören konnte, während sie mit äußerster Spannung aller Nerven vergebens auf den zurückkehrenden Schritt ihrer Begleiterin lauschte. Es schien ihr, als wären Stunden verflossen, seitdem sie in dieser entsetzlichen, Einsamkeit allein zurückgeblieben war.


  Plötzlich hörte sie Fußtritte über sich, und ein Lichtstrahl brach durch eine Öffnung in der Decke. Starr vor Schreck blieb sie regungslos sitzen. Dann hörte sie eine Unterhaltung, welche ihren Schrecken noch vermehren musste.


  Wie schnell es mit einem Menschen vorbei sein kann! sagte eine Stimme, deren Ton Bedauern verriet und ihr schwer auf das Herz fiel.


  Ihre fieberhaft pulsierenden Schläfe an die kalte Steinwand des Gewölbes lehnend, fuhr sie fort zu horchen.


  Die arme Fürstin! Heut Mittag war sie allem Anscheine nach in voller Gesundheit und jetzt schon dem Tode nahe! Wir müssen alle sterben, erwiderte die andere Stimme Fürsten sowohl wie Bettler.


  Wohl wahr, bemerkte ein Dritter, aber diese Krankheit ist so unbegreiflich schnell gekommen. Heut Mittag noch an der Tafel, und jetzt schon im Sterben, — das ist etwas mehr als ich mir erklären kann. —


  Mit welcher furchtbaren Spannung die Fürstin diesen Worten lauschte. lässt sich denken. Doch vielleicht war sie es nicht, dachte sie, von der die Leute sprachen; es wohnten außer ihr noch andere Fürstinnen im Schlosse. Allein auch diese Hoffnung schwand bald. Sie hörte neue Schritte eiligst nahen und eine Stimme rufen; welche sie als die eines ihrer Kammerdiener deutlich erkannte:


  Traurige Nachrichten: Schon morgen werden wir vielleicht um die Fürstin in Trauer sein.


  Wer sagt es denn? fragte ein Anderer.


  Gertrud, die erste Kammerfrau der Fürstin. Sie kam erst vor wenigen Minuten von ihrem Bett. Ich traf sie soeben, außer sich vor Schmerz. Wir wissen ja alle, wie sehr sie die Fürstin liebt; deshalb konnte sie den Anblick Ihrer schrecklichen Leiden nicht ertragen. Man erwartet stündlich Ihren Tod. Im Schlosse und in der Stadt ist Alles auf und in Bewegung. Der Herzog hat sich in seine Zimmer eingeschlossen, und will Niemand sehen. Dieser Schlag wird ihn schwer, treffen.


  Immer noch horchte sie und horchte, bis ihre Besinnung zu schwinden begann. Das Versinken der letzten Hoffnung für die Erhaltung ihres Lebens, welche sie lediglich auf die Treue Ihrer verräterischen Kammerfrau Gertrud gegründet hatte, raubte ihr das Bewusstsein. Einmal versuchte sie, um Hilfe zu rufen, allein die Zunge klebte ihr am Gaumen und versagte den Dienst; nur ein gurgelndes Schluchzen ließ sich vernehmen, welches in ihrer Kehle wieder erstarb. Sie hörte nicht, dass schwere, aber vorsichtige Tritte sich ihr näherten, bis sie sich plötzlich von zwei kräftigen Armen ergriffen und fortgeschleppt fühlte. Vergebens waren ihre Bemühungen, sich den rohen Händen ihrer Verfolger zu entziehen, und ihr angstvoller Hilferuf erweckte keine andere Antwort, als das hohle Echo des Gewölbes. Ohne Achtung für ihren Rang und ihr Geschlecht wurde sie zu Boden geworfen und an Händen und Füßen gefesselt. Sie flehte verzweiflungsvoll um Gnade und rief nach ihrem Gemahl um Beistand: allein jede menschliche Hilfe war fern von ihr.


  Nehmt Alles — Alles! rief sie in ihrer Todesangst. Hier ist Gold — hier sind Juwelen — schont nur mein Lebens — ich bin noch so jung!


  Allein die rohen Wesen, welche jetzt Herren ihres Schicksals waren, geben ihr keine Antwort, als dass sie ihre Fesseln noch besser anzogen, wodurch ihr jede Bewegung unmöglich wurde, und dass sie endlich noch einen Knebel in ihren Mund zwängten. Nachdem diese Grausamkeit an ihr vollzogen worden, schoben sie den unteren Teil ihres Körpers in einen Sack von schwarzem Samt, der um die Hüften und Füße festgebunden wurde, und von diesem Augenblicke konnte ihr Flehen um Hilfe nur von Gott gehört werden. — (K. Z.)
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